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Dienſtag, 


Sehn ſucht. 
Kennt ihr das Dörſceg ? es durchſtießts ein 
Ein Schifflein ſchwimmt den leiſen Wellen 


nach, f 

Hier ſchmilzt das Eiſen, füßer Blüthenduft- 

urchhauchet dort die milde Abendluft. 

ennt ihr es wohl? 

Dahin! Dahin! a 

Laßt mich, o Freunde, dahin laßt mich ziehn ! 
Kennt ihr das Haus? ein Garten liegt daran, 

er Sonne Licht, des Mondes Silber kann 

on allen Seiten hin, zwei Eichen ſtehn 


en Abend, die dem Wandrer Kuͤhlung wehn, R 


Kennt ihr es wohlE Dabin! 
g 5 ahin! Dahin! 
Moͤcht ich, o Freunde, dahin moͤcht ich ziehn! 


Kennt ihr die Menſchen? Lieb“ und Freund⸗ 
a uͤrzt 

Das edle Daſein, und Stuben 

Die Tage fröhliche Zufriedenheit, 
ie dort die Fülle ihrer Gaben ſtreut. 
ennt ihr ſie wohl? 

3 Dahin! Dapinı 

Sehnt ſich mein Herz, © dahin laßt mich ziehn! 


kuͤrzt 


26. 


den 26. Juni 1838. 


Verleger 
Carl Wohlfahrt. 


Die Waife 
(Fortſetzung.) 


Während der glänzende Zug den Haupt 
gang binaufwogre, um am Ende deffelben 
die vorzüglichfte Erleuchtung von des Gras 
fen Luſthaus und den in der Luft ſchwe⸗ 
benden Namenzug deſſelben zu betrachten, 
ſchlug der Oberſt den Seitenweg nach 
einem nur ſpaͤrlich erleuchteten Außerften 
Theile des Gartens ein, blickte um 
ſich, und da er ſich hier ganz allein 
ſoh, zog er feinen Fund, oder vielmehr 
aub aus dem Bufen, tappte ſchnell mit 
den Fingern darauf herum und — richtig! 
bier bot ſich eine harte Enifternde Stelle 
feinen Unterſuchungen dar; der Zettel war, 
wie er fürchtete, noch nicht verloren, doch 
zeigte ſich bald, daß er dies einzig der bei 
dem Tanz ſtattgehabten Transpiration von 
Katka's Hand zu danken hatte, welche das 
Papierchen an das Leder feſt heftete. 

Jetzt hätte er tauſend Augen haben 
moͤgen und die Lampe, vor der er ſtand, 


brannte doch fo truͤbe; doch bald hatten 
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feine zwei Augen genug gelefen, um in 
ein Labyrinth von Kärhfeln zu verſinken. 
Erſt die Hand? ſie war ihm bekannt, ſehr 
bekannt! und doch konnte er ſich nicht 
beſinnen, wo er fie geſehen hatte; er off⸗ 
nete ſchuell feine Brieſtaſche, worin er 
aus der Vergangenheit eine Menge Briefe 
und Zettelchens als Reliquien von Be⸗ 
kannten aufbewahrte, er ſuchte und ſuchte, 
endlich — halt! ein kleines Billet von 
Max, worin er ihm vor zwei Jahren 
feine Verheirathung meldet; welche Aehn⸗ 
lichkeit der Züge! er vergleicht die Lettern, 
häle die Worte gegeneinander, — richtig! 
dies ſchrieb der Graf! und kein Anderer. 

„Ha, Schlange! Heuchelei!“ ruft er 
faft laut. Nun verſchlingt er nur noch 
die Worte: „Sie haben meinen Wunſch 
nicht erfullt,“ fo! das iſt ja ſchade; „Sie 
werden meine Bitte erfuͤllen,“ o ganz 

ewiß! ich glaube es ſelbſt; „fallen Sie 
eine Neigung für K.!“ iſt auch gar nicht 
noͤthig. Er ſchiebt den Zettel wieder in 
den Handſchuh, dieſen wieder auf die wo⸗ 
gende Bruſt, und ſucht durch einen Um⸗ 
weg hinter den Zug zu kommen, ſchließt 
ſich an dieſen an, und ſein erſter Blick 
fällt auf das Mädchen, das wie ein Engel 
der Unſchuld mild und freundlich, die Blicke 
auf die Gräfin gerichtet, neben dieſer eins 
herſchreitet. 

„Nein! es kann nicht fein!” ruft K. 
in dieſem Augenblicke fo laut in ſich hin⸗ 
ein, daß er vor ſich ſelbſt erſchrickt, und 
ſich vornimmt, ruhig und beſonnen zu 
werden, erſt genau, ganz genau zu prüfen, 
erſt, wenn er alles klar wie den Tag durch⸗ 
ſchauet habe, zu vergoͤttern, oder zu ver⸗ 
dammen. Er fing damit, feine ruhige Ber 
ſonnenheit vor ſich ſelbſt zu bethätigen an, 
daß er den Inhalt des Zettels noch ein⸗ 
mal in ſeinem Innern mit den Augen 


feines Geiſtes Wort vor Wort ſtill durch⸗ 
las, und mit dem nun wieder etwas frei⸗ 
eren Verſtande verſuchte, den wahren Sinn 
davon, ſo viel als moͤglich, zu entziffern. 
„Sie haben meinen Wunſch nicht erfuͤllt;“ 
nun? was haft du dagegen? ein unerfülls 
ter Wunſch iſt doch noch kein Beweis gegen 
ſie? ſicher war es ein unerlanbter Wunſch, 
ſonſt hätte die Engelsſeele — aber, mein 
Gott, iſt ſie denn das auch? — den 
Wunſch ſicher erfullt, aber er war uner⸗ 
laubt! verbrecheriſch! ſchaͤndlich! — aber, 
mein Gott, woher will ich dies nun wie⸗ 
der wiſſen? — wenigſtens nicht gut! nicht 
edel! nun, und fie hat ihn nicht erfüllt, 
iſt das nicht ſchoͤn? Weiter: „Sie werden 
meine Bitte erfüllen; woher weiß er das 
ſo gewiß? wie kann er das Voraus ſo 
ſicher beſtimmen, erwarten? ſo zu ſagen 
befehlen? wenn er fie nicht ſchon gemife 
ſermaaßen in ſeinen Netzen weiß? und 
welch' eine Bitte? „Heut über acht Tage 
von dem großen Feſt, welches der Praͤfekt 
giebt, zuruck und auf ihrem Zimmer zu 
bleiben! nun, das wird ja alles entſcheiden, 
alles mit mir, der ich ſie, ja ich kann es 
mir nicht mehr leugnen, mit allen Kräften 
meiner Seele liebe, der ich ihr meine 
Hand, mein Leben, mein Vermoͤgen, alles 
was ich bin und habe, zum Opfer bringen 
moͤchte; und er, der Schaͤndliche, warnt 
ſie vor mir. „Sie tanzen mit K.;“ wo⸗ 
her weiß er das? die Polonoiſe war, wie 
die Perſonen, welche daran Theil nahmen, 
ein Geheimniß für ihn; ich ſelbſt ſah und 


wußte meine Dame nicht fruͤher, als bis 


die Gräfin mich abſchickte, fie, die nun 
meine Zukunft beſtimmen wird, abzuholen 
„Faſſen Sie keine Neigung für ihn, ſonſt“ 
warum, wenn er keine Neigung keine verbre⸗ 
cheriſche für fie gefaße hat, foll fie, das 
freiſtehende Mädchen, Feine für mich, der 
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fie, wenn fie Neigung für ihn hat, auch 
gluͤckich machen kann und will, faſſen? 
und nun das drohende Wort: „ſonſt!?“ 
was bedeutet das Wort: „ſonſt!?“ 
vielleicht: „ſonſt muß ich ſterben!“ Teus 
ſel und Hölle! oder: „ſonſt muß er ſter⸗ 
ben;“ iſt ſie meiner Liebe unwerth, ſo iſt 
dies nicht erſt noͤthig; iſt fie der Engel, 
dem ſie gleicht, ſo iſt mein Leben das we⸗ 
nigſte, was ich ihr geben kann; — doch 
K., wie blind macht dich wieder die Lei» 
denſchaſt! kann nicht dies „ſonſt“ auch 
agen: „ſonſt verliert meine Gemahlin ihr 
höchftes Gluck nächſt mir, eine ſolche 
Freundin?“ — e n 
Waͤhrend dem alles dies, wie wir es 
hier wortlich wiedergegeben haben, die 
Seele des edelſten Mannes durchflog, haf⸗ 
teten ſeine Blicke unverruͤckt an dem in 
der Ferne vor ihm hinwandelnden Gegen» 
ſtand der von ihm ſo eben vorgenommenen 
nicht leichten Unterſuchungen ſeſt. Still, 
und wie es ſchien, antheillos, zog Katka 
mit dem laͤmenden Schwarm. Jetzt wandte 
fie zum erſtenmal den Kopf ruͤckwaͤrts, ihre 
Augen forſchten durch die nachfolgende 
enge, bis ſie auf die Augen des Ober⸗ 
en trafen, wo ſie ſich wie electriſirt mit 
dem ſchoͤnen Kopf ſchnell wieder vorwärts 
kehrten. Sie ſuchte, ſie ſah nach mir! 
blieb der entzuͤckte Gedanke K... s, bis 
er mit der Geſellſchaft die Zimmer erreicht 
hatte. Seine erſte Sorge hier war, die 
Handſchuh mit dem für ihn fo wichtigen 
Inhalt unbemerkt wieder auf den Platz 
zu bringen, von dem er ſie genommen 
batte; er fegte ich zu dem Ende auf den» 
elben Stuhl, von wo Katka vorhin aufı 
geſtanden war, den Garten zu ſehn, und 
in der allgemeinen Bewegung der Anwe⸗ 
ſenden, die Hüllen abzunehmen, Thee zu 
nehmen, ſchob auch er dieſe wieder ganz 


klein in der hohlen Hand zuſammengedruͤckt, 
unter ſich auf den Sitz des Stuhls, erhob 
ſich alsdann, und ſuchte, ſie dort liegen 
laſſend den Grafen in einer Fenſterwoͤl⸗ 
bung zu einem Geſpraͤch auf, von wo aus 
er genau, ſowohl Katka ſelbſt, als das 
fernere Schickſal der Handſchuß beobach⸗ 
ten konnte. 

Noch nie war ihm der Graf ſo ſchoͤn, 
ja faſt wie der ſchoͤnſte reizendſte Mann 
von der Welt vorgekommen, als heute wo 


er ſich ihm in der truͤglichen Beleuchtung 


der Eiferſucht zeigte. K. fing damit an, 
die Illumination, dann das ganze Feſt und 
endlich die Veranſtalterin deſſelben zu be⸗ 
loben, und der Graf ſtimmte mit dem 
Enthuſiasmus des leidenſchaftlichen Lieb⸗ 
habers in das Lob ſeiner Gattin ein. Eine 
Wahrheit, eine Innigkeit leuchtete dabei 
aus feinen Blicken, die ein fo aufrichtiges 
Gemuͤth, als es der Oberſt beſaß, wohl 
irre leiten, und uͤber die Deutung des 
kaum thalergroßen, ihm vorhin ſo deu⸗ 
tungsreichen Papierchens faſt ganz bes 
ruhigen mußte. Ein dritter miſchte 
ſich jetzt in das Geſpraͤch, und nahm ins, 
befondere die Aufmerkſamkeit des Grafen 
in Anſpruch, und K. bemerkte in dieſem 
guͤnſtigen Augenblick, wie Katka die Hand: 
ſchug anſichtig wird: ſtutzt, als ob ein uns 
gluͤcksſchwangerer Blick ihr durch die 
Seele 7 bluthroth im ganzen Geſicht 
krampfhaft nach den Handſchuhen zuckt, 
fie ängſtlich zuſammen drücke, als fie den 
Zettel noch wahrnimmt plotzlich ganz blaß 
wird, ſich beſinnt, im offnen Nebenzimmer 
an einen Theetiſch tritt, und das winzige 
Papierchen in die lodernde Spiritusſlamme 
einer Theemaſchine wirſt. 15 
Wäre der Graf nicht eben durch jenen 
Dritten gefeſſelt und von K. abgezogen ges 
weſen, er hatte fein Verſteinern bis zur 
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Marmorſaͤule wohl wahrnehmen muͤſſen, 
fo aber entging ihm der Zuſtand des Ober⸗ 
ſten gänzlich, deſſen Stacrſucht ſich auch 
eben jetzt durch den Namen des Weſens 
das feine ganze Seele beſchaͤſtigte, indem 
et laut von feinen beiden Nachbaren aus» 
geſprochen wurde, gluͤcklich aufloͤſte; er ſuchte 
mit Muͤhe ſich ſo weit zu ſammeln, daß 
er mindeſtens von dem Geſpraͤch über ſie, 
kein Wort verlor; der, welcher es mit dem 
Grafen führte, war ein bei der Regierung 
zu Warſchau angeſtellter Beamter, der zu⸗ 
erſt die Bemerkung machte, daß er noch 
nie ein Maͤdchen von ſo ausgezeichnetem 
Aeußerem von ſo edlem Anftand und, nach⸗ 
dem er ſich auch mit ihr unterhalten habe, 
von fo feinem Gefühl, fo vollendeter geifti- 
ger Ausbildung und fo himmliſcher Güte 
geſehen habe. 


Der Graf blieb ſehr ruhig und kalt bei 
dieſen kobſpruͤchen, er meinte ſogar, daß, 
obgleich ſie ein recht gut ausſehendes, ar⸗ 
tiges Madchen ſel, ihm doch wohl das 
Lob ein wenig uͤbertrieben beduͤnke; indeß, 
das moͤge wohl davon herkommen, weil er 
auf feinen weiten Reiſen, in Italien, Spar 
nien und Frankreich, Frauen von viel um⸗ 
faſſenderen Reizen an Körper und Geiſt 
kennen gelernt habe; auch ſei ſie ihm viel 
zu empfindſam, was zwar ſeine Gemahlin, 
der ſie ſich auch unentbehrlich gemacht, und 
die fie überaus liebgewonnen habe, wohl 
leiden möge, und was auch ſſcher durch 
De pe 1 den Tod ihrer El⸗ 
ern de Verlaſſenheit nachher, fi 
erſt angebildet habe. e a 1503 

Der Beamte eben ſo wie K. drangen 
nun in den Grafen, ihnen von den Schick⸗ 
ſalen der liebenswerthen Waiſe etwas be⸗ 
kannt zu machen, und der Graf gab ihnen 
gleichguͤltig, was auch wir ſchon wiſſen, 


bis dahln, wo fie die Gräfin in ihr Haus 
aufnahm. Ki; 

Man rief jetzt zur Tafel, und dem 
Oberſten hatte nichts fo erwünfcht kommen 
koͤnneu, als daß er, nach der Einrichtung 
der holden Wirthin, den Platz neben ihr, 
und ſchraͤg über von Katka erhielt. Bald 
genug gab auch die Graͤfin ſelbſt Gelegen⸗ 
heit, ſeinen heimlichen Wunſch, recht viel 
von Katka zu hören, erfullt zu ſehen. Ihr 
Herz floß unaufhaltſam und in reichen 
Stroͤmen durch ihren Mund zum Lobe des 
unvergleichlichen Geſchoͤpfs über. Die Char 
rakteriſtik eines Seraphs vermeinte K. von 
den Lippen der Gräfin zu ſaugen, ausge⸗ 
ſchmuͤckt von unzähligen ruͤhrenden Anek⸗ 
doten. 
Schon laͤngſt hatte Katka an dem Ge⸗ 
berdenfpiel der Gräfin, an dem Eifer, mit 
dem fie oft nach ihr blickend ſprach, ber 
merkt, daß fie der Gegenſtand des Geſpraͤchs 
fei, an der Haft, mit welcher der Oberſt 
jedes Wort aufzufaffen ſchien, daß es gern 
hoͤre. Und als nun die Gräfin gar das 
Glas gegen ſie mit einem Liebesblick erhob, 
und mit dem Oberſten auf ihr Wohl an⸗ 
ſtieß, ſah ſie deutlich an dem Ungeſtuͤm, 
mit dem er dies that, daß er ihr wohlwolle. 
Und ohne den tieſen Eindruck zu ahnden, 
welchen der Oberſt auf ihr noch mit der 
Siebe fo unbekanntes Herz gemacht habe, 
ſchob ſie die beſeligende Empfindung bei 
dieſer Wahrnehmung blos auf die Rechnung 
der Bemerkung: daß ihr doch wohl in der 
Anſicht des edlen Mannes von ihr, dle far 
tale Begebenheit mit dem algen rt 
nicht weſentlich geſchadet, oder doch wenig⸗ 
ſtens das Gute, was die Gräfin ihm über 
ſie mittheilte, den boͤſen Eindruck wieder 
getilgt habe. n 

(Die Fortſetzuns folgte) 


— — 
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S enten 3. 
Wer ſich nur kennt — fo wie ihn hier im 


? Spiegel, 
Bei falſchem Licht, die Eitelkeit ließ fehn : 
Um den wird's unterm finſtern Grabes. Hügel, 
Wo Licht und Spiegel fehlt, ſehr traurig ſtehn! 


— — — 


Die Bienen. 


Wenn ſich das Voͤlkchen der Bienen 
um einen guten Ruf bei uns kümmerte, 
fo konnten fie ſtolz ſeyn, denn es iſt kaum 
zu zählen, wie viel ſchon uͤber Bienen 
und Bienenzucht geſchrieben worden iſt. 
Aber bei ihren vielen Geſchaͤften haben 
ſie keine Zeit, ſich um andrer Weſen Thun 
zu bekuͤmmern. Je weniger ihnen indeß 
z. B. an den Menſchen liegt, deſto mehr 
liegt dieſen an ihrer Bekanntſchaſt, und 
ſo iſt es nicht zu verwundern, daß man 
immer noch etwas Neues an den Bienen 
herauszufinden ſucht. 

Wenn ein Schwarm in einem Stocke 
wohnt, fo hat man bemerkt, daß die Bier 
nen ſich ſogleich in vier Schwadronen 
theilen; die einen verlaſſen den Stock, um 
auf den Feldern nach Materialien zum 
Beginnen ihres Baues zu ſuchen; andere 

pruͤfen den Stock, verſtopfen jede Oeff— 
nung, außer der zum Aus- und Eingang 
noͤthigen; die deitten legen den Grund 
für die Zellen, indem ſie das Wachs, 
welches ſie in ihrem Magen gebildet ha⸗ 
ben, auswerſen und formen; während die 
vierten mit Neteigkeit und Grazie das 
angefangene Werk beenden, 
„Die Arbeiter find fortwährend mit dem 
Sammeln des Blumenſtaubes beſchaͤſtigt, 
und mit dem Formen der waͤchſernen Zel⸗ 
len. Ihre Hinterbeine ſind mit einer Art 
kleiner Körbe verſehen, vermittelſt derer 


Kinnbacken, 


ſie den eingeſammelten Blumenſtaub zum 
Stocke bringen. g ; 

Die Königin iſt die Mutter der gan⸗ 
zen Kolonie. Das Gluͤck und die Wohle 
fahrt des ganzen Schwarms ſcheinen al⸗ 
lein von ihr abzuhaͤngen. Nie iſt mehr 
als Eine Koͤnigin in einem Stocke, und 
ihre Zelle unterſcheidet man leicht an ih» 
rer Groͤße. Wenn ihr irgend ein Unfall 
begegnet, laſſen die Arbeiter ihre gewoͤhn⸗ 
liche Arbeit ſogleich ruhen; und iſt ſie 
krank, fo pflegen fie die übrigen Bienen 
mit der größten Sorgfalt. 

Die Drohnen ſieht man niemals draus 
ßen auf den Blumen; ſie bleiben zu 
Hauſe und leben mit von dem Fleiße der 
Arbeiter. | 

Bei der Bildung ihrer Zellen beob⸗ 
achten die Bienen merkwuͤrdiger Weiſe 
die größte mathematiſche Genauigkeit. Die 
Zellen ſind ſechsſeitig, und nach einem 
Princip erbaut, das den meiſten Raum 
gewährt und zugleich das wenigſte Wachs 
erfordert, Die Scheibe beſteht aus einer 
doppelten Reihe von Zellen, die ſo geord⸗ 
net ſind, daß die Grundlage der einen 
zugleich fuͤr die entgegengeſetzte dient. 

Um zu verhindern, daß dieſe zarten 
Zellen von den vielen Fuͤßen, die uͤber 
fie hinſchreiten, auseinander getragen mer» 
den, wenden ſie die Vorſicht an, einen 
Rand um die Grenze jeder Zelle zu ma⸗ 
chen, der vier Mal ſo dick iſt, als die 
Waͤnde. Die Thiere arbeiten mit ihren 
indem ſie das Werk durch 
wiederholtes Streichen feft und glatt mar 
chen. 8 

Ein Bienenſtock darf der Sonne nicht 
ausgeſetzt werden, und muß auch vor kal⸗ 
ten Winden geſchuͤtzt ſeyn. Der Platz 
muß abgelegen und, wo moglich, nicht 
weit von einem fließenden Waſſer ſich be⸗ 
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finden, denn die Bienen lieben die Ruhe 
und reines, klares Waſſer mehr, als man ⸗ 
cher Menſch. Unter den Pflanzen iſt ih⸗ 
nen die Safranblume, das Heidekorn und 
der Klee am liebſten, 9 aber die 
angenehm riechende Reſeda. 
3 ihren Stachel durch ein 
Mikroſkop, fo gleicht er einem doppelfös 
pfigen Pfeile. Die Bienen greifen nie 
Jemand an, wenn ſie nicht auf irgend 
eine Weiſe geſtoͤrt werden. Ein Verſuch, 
ſie von dem Platze, an dem ſie ſich beim 
Herumſchwaͤrmen niedergelaſſen haben, zu 
verſcheuchen, kann fie dagegen in Wuth 
verfegen. Für den, welcher mit dem Ges 
ſchͤft bekannt ift, hat es durchaus keine 
Schwierigkeit, Bienen in einen Stock 
zu ſchließen, doch muͤſſen Kinder nament⸗ 
lich ſich eines ſolchen Verſuchs enthalten, 
da zahlreiche Stiche ſogar den Tod nach 
ſich ziehen konnen. Ein gutes Mittel 
gegen Bienenſtiche iſt Kreide mit Hirſch⸗ 
horn. Auch kann man naſſes Salz mit 
gutem Erfolge auf die Wunde legen. 
Der Schmerz wird durch einen Tropfen 
luͤſſigkeit erzeugt, 
Bu der Biene fließt. Wartet man, 
bis die Biene den Stachel ſelber heraus- 
zieht, ſo iſt die Gefahr bei weitem nicht 
ſo groß, als wenn man den ungebetenen 
Gaſt vertreibt; denn in dieſem Falle 
bleibe der Giftſack und der Stachel in der 
Wunde ſitzen. Verliert aber die Biene 
fo ihren Stachel, fo wachſt dieſer nie wies 
der, und fie ſelbſt ſtirbt bald darauf. 
Die arbeitenden Bienen in einem Stocke 
vermehren ſich oft von 15,000 bis zu 
30, 00 und mehr. Im September toͤd⸗ 
ten fie alle Drohnen, (man bemerkt alfo, 
daß dieſen die Faulpelzerei übel bekommt), 


was ihnen nicht ſchwer wird, da dieſe 


keine Stacheln haben. Macht ſich die 


der aus dem kleinen 


baut; 


Maſſe in einem Stocke elnmal zu groß, 
ſo trennen ſich die Bienen, und ein neuer 
Schwarm, von elner Koͤnigin angeführt, 
ſucht ſich einen andern Ort zu ſeinen Ge⸗ 
fhäften. Im Wiater ernähren fie ſich 
von dem Honig, den fie während der war⸗ 
men Jahreszeit aufgehaͤuft haben. In 
den Fälteften Tagen find fie faſt erſtarrt, 
doch nie fuͤr lange Zeit. 

Die wilden Bienen machen ihre Neſter 
in alten Baumſtaͤmmen. Die Jaͤger ha⸗ 
ben ihre eigene Art, das Neſt eines Bie⸗ 
nenſchwarms zu finden. Sie fangen eine 
Biene, halten fie eine Zeit lang feft, und 
laſſen ſie dann wieder fliegen; ſie merken 
ſich die Linie, in der die Biene ihren 
Weg nimmt, fangen dann eine zweite, 
mit der ſie eben ſo verfahren; der Punkt, 
in welchem ſich die beiden Linien durch⸗ 
ſchneiden, iſt der Ort des Bienen⸗Neſtes. 

Die Hummel bildet ein Mittelglied 
zwiſchen der Stockbiene und der Wespe. 
Ihr Honig ſoll angenehmer ſeyn, als der 
der Stockbienen. Wenn Mangel an Fut⸗ 
ter eintritt, ſo berauben die Bienen zu⸗ 
weilen die Neſter der Hummeln; und man 
ſagt, daß dieſe liebenswürdigen Creatu⸗ 
ren, wenn ſie mit einer Ladung nach 
Hauſe zuruͤckkehren, bereitwillig den In⸗ 
halt ihrer Honigſaͤcke den Bienen über 
laffen, und ſogleich nach andrer Nahrung 
ausfliegen. Sie machen ihre Mefter un 
ter der Erde, bei einem alten Zaune oder 
dem Stamme eines gekappten Baums. 
Ihre Winterzimmer ſind gut mit Moos 
bedeckt. 

Es giebt verſchiedene Arten von Bie⸗ 
nen, die nicht in Geſellſchaft leben, und 
die man deshalb einſame Bienen nennt. 
Eine heißt die Maurer- Biene, weil fie ihr 
Neſt von Sand und kleinen Steinen 
eine andre heißt Minengraͤberin, 
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weil fie fih Zimmer unter der Erde 
graͤbt; dann giebts eine Zimmermanns; 
Blene, die ſich in weichem Holze ein Neſt 
baut; die Wollfrämplerin hackt Moos, 
um ſich ein Neſt daraus zu bauen, lebt 
aber nicht einſam. Sie arbeiten, indem 
ſie ſich in eine Reihe auſſtellen. Die 
erſte Biene nimmt etwas Moos mit ih⸗ 
ren Kinnbacken, kraͤmpelt es mit den Vor⸗ 
derfuͤßen in einen kleinen Buͤndel zuſam⸗ 
men, und ſtoͤßt es dann unter den Leib 
der naͤchſten Biene, die es nun eben fo 
weiter befoͤrdert bis zum Neſte. ; 

Dieſe kleinen, induftriöfen Thiere haben 
von früh an die Aufmerkſamkeit der Mens 
ſchen auf ſich gezogen. In der heiligen 
Schrift findet man fie häufig erwähnt, 
und Paläftina ſelbſt heißt: „das Land, 
wo Milch und Honig fließt.“ Und wirk⸗ 
lich iſt faſt ganz Syrien mit Baͤumen 
verſehen, die den Bienen⸗Anbau begünſti⸗ 
gen. Die Bienen bauen ihre Zellen in 
bohlen Bäumen, in den Spalten der 
Felſen, und auch fuͤr ihre Nahrung 
ſorgen zahlreiche Waldblumen. Ungarn's 
Waͤlder, die Berge der Tuͤrkei, beſonders 
der Hymettus, haben Ueberfluß an Bie⸗ 
nen. Eben ſo Caffraria, deſſen Bewoh⸗ 
ner die Neſter auf eine merkwuͤrdige 
Weiſe zu entdecken wiſſen. In den dor⸗ 
tigen Waͤldern lebt ein kleiner Vogel, 
Moroe oder Honigführer, von der Größe 
eines Sperlings, Aſchgrau mit Gelb und 
Weiß geſprenkelt. Er liebt den Honig 
el en ſo, wie ein andres Thier, der Ho⸗ 
nigwieſel, iſt aber nicht ſo, wie dieſer, 
durch ſeine dicke Haut gegen die Stiche 
der Bienen geſchützt, deshalb verbindet 
er ſich mit einem Honigwieſel, und nimmt, 
wenn dieſer in den Stock eingedrungen 
iſt und den Honig verzehrt, Alles, was 
dieſer zuruͤckwirſt. Die Hottentotten, die 


an die Weiſe dieſer Thiere gewohnt find, 


erforſchen ihre Bewegungen, und indem 
ſie ihnen folgen, erhalten ſie ohne viele 
Muͤhe oft eine große Menge Honig, wo⸗ 
von ſie dem kleinen Vogel, durch deſſen 
Hülfe fie den Honig bekommen haben, 
ſtets ein Stuͤckchen überlaffen. — Ueber 
die neueren Fortſchritre der Bienenzucht 
ſprechen wir ſpaͤter. > 


Anekdoten 
von Friedrich dem Großen. 


Verſchiedene italleniſche Edelleute hatten 


bei Errichtung eines neuen Regiments ihre 


Dienſte angeboten und wollten gern als 
Offiziere dabei angeſtellt werden. Sie baten 
daher den Kommandeur dieſes Regiments, 


daß er fie dem Könige vorſchlagen moͤchte. 


Er that es auch, bekam aber folgende Re⸗ 


ſolutlon: 
Mein lieber Obriſt, 

Ich bin den Itallenern recht gut und 
beweiſe dieſes in der anſehnlichen Gage 
meiner Opernſaͤnger. Nur bei meinen 
Truppen und im Militair befuͤrchte ich, 
wegen ihrer bekannten Weichlichkeit, Miß⸗ 
und Unmuth; und koͤnat ihr die Suppli⸗ 
kanten nach dieſer meiner Geſinnung Höfe 
lich abwelſen. Friedeſch. 


Als ſich der König im Jahre 1731 auf 
Befehl feines Vaters in Kuͤſtrin aufhalten 
myßte, gewann er zu dem damaligen Neu⸗ 
maͤrkiſchen Kammerpraͤſidenten v. Muͤnchow 
vieles Zutrauen. Den Tag vor feiner Ab⸗ 
reife von Küftrin hielt er eine vertraute 
Unterredung mit dieſem Präfidenten, wel, 
cher durch die vielen Merkmale von dem 
Vertrauen des Prinzen dreiſt, ihn fragte: 


\ 
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„was er, wann er zur Regierung kaͤme, 
mit denen machen würde, die ſich in dieſer 
Kataſtrophe fo feindſelig gegen ihn bezeig⸗ 
ten?“ Der damals ıyjährige Prinz ante 
wortete mit der ihm natürlichen ſchnellen 
Entſchloſſenheit: Ich werde feurige Kohlen 
auf ihr Haupt ſammeln. 

Er hat dies auch erfüllt; denn als er 
1740 zur Regierung kam, zog er die Zar 
milien derer, die gegen ihn am haͤrteſten 
rotirt hatten, eben fo vor, als er denjeni⸗ 


gen gnaͤdig war, die ihm als Kronprinz 


gedient hatten. 


In der Schlacht bel Hohenfriedeberg 
wurde unter einigen oͤſterreichiſchen Gene⸗ 
ralen auch einer, Namens Roͤmer, gefangen. 
Als dieſer in Geſellſchaft der übrigen den 
Tag nach der Schlacht zu des Koͤnigs 
Tafel gezogen wurde, ſagte der Koͤnig zu 
ihm: „Nun ich Ihre Armee diesmal ge- 
ſchlagen habe, werde ich ſie ſtets ſchla⸗ 
gen, wo ich fie finde.“ Der General 
Roͤmer antwortete; „Sire! Hannibal ſchlug 
die Roͤmer viermal, allein das fünftemal 
ward Er geſchlagen und nun war der ganze 
Krieg auf einmal aus.“ Der Koͤnig er⸗ 
wiederte mit einer großen Lebhaftigkeit: „Ja, 
Hannibal kommandirte aber nicht Preußen 
— und hatte — lauter Roͤmer gegen ſich.“ 
Da dieſe ſchnelle Antwort fuͤr die feindli⸗ 
chen Generale bitter, zugleich aber fuͤr den 
General Roͤmer ſehr ſchmeichelhaſt war, fo 
antwortete dieſer nur mit einer Verbeugung. 


Erinnerungen am 26ten Juni. 


1341. Pezimisſaus I. kauft das Grottkau⸗ 
ſche Weichbild von Herzog Boleslav III. 
von Brieg. a 


=> 


* 


1610. Großer Brand zu Schweidnig. (20 
Haͤuſer auf der Petersgaſſe.) = 

1615. Michelau, erhaͤlt Stadtrecht vom 
Herzog zu Brieg, Joh. Chriſtian. 

1697. Kaifer Leopold erhebt Beuthen zu 
einer freien Standeshertſchaft und führe 
das Majorat ein. 

1710 Einweihung des Mar. Magd. Gymn. 
zu Breslau. 

1715. Grundſteinlegung des Kloſters der 

barmherzigen Brüder (Ordinis Johannis 
de Deo) geſtiſtet von Ludwig Cox von 
Onſel Erbherr auf Weſſig. 

1762. Vereinigung der Ruſſen und Preu⸗ 
ßen, Fuͤrſt Czernitſchef ſtoͤßt mit 20000 
Mann zu den Preußen, und langt in 
Breslau an. 

1784. Wanſen faſt gaͤnzlich ein Raub 
der Flammen. 3 


1 


Ho mon y me. 


Koͤmmſt du durch mich von Ort zu Ort 
Iſt meiſt dein guter Ruf auch fort; 
Und dennoch mach ich dir Vergnuͤgen, 
Du wendeſt auf mich Fleiß und Kunſt, 
Doch ſiehſt du dann die Fruͤchte liegen 
Half auch dabei des Gluͤckes Gunſt. 
Noch dien' ich endlich zum Verwahren 
Und füge dann vor Diebögefahren, 
R. D. 


Aufloͤſung der Charade im vorigen 
Blatte: Faſt nacht. 


— — —H : — — 
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